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Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Nr. 47 - 27. Jahrgang Verlag: Berner Woche, Bern 20. November 1937

l>ie Welt und lln
SBirb iir bie 2Bett 3U trüb, geb tri bicb ein
unb färb bte Stammen an, bte nie nermebn,
burcbgtübt non beiner 3nnenfonne Schein.

SBirb bir bie SBelt su fremb, geb in bicb ein,
bicb in ber Seete ©arten 31t ergeben;
Iah bebte Heimat in bir fetber fein.

SBirb bir bie Sßelt 3U eng, geb in bicb ein;
in bir finb SBeiten, bie bu nie begangen,
llnenbticbfeit ift beines SBefens Sein.

SBirb bir bie SBett 3U arm, geb in bicb ein,
auf tinter Sraumesftut babin 3U gleiten,
beraufcbt non beiner Sebnfucbt gotbnem ®ein.

SBirb bir bie SBett 3U taut, geb in bicb ein;
rub aus in beiner Seele ©infamfeiten,
acb, alter griebe mobnt in bir allein.

Heinrichs R0111fahrt
ROMAN von J. C. HEER 18

Seim SJtittagtifcb im ffaufe Xefta lernte er aucb bie SJtutter
ber Knaben, eine bunEte, surücfbattenbe ©emtefht Eennen. Stach«

bér ntünfcbte ©efari, ber eine mertbare 2tufregung hinter 3iem=

lieber ÏBortfargbeit oerbarg, eine Sefprecbung unter nier 2Iugen
mit ihm. Sie bemegte ben Sitten fo tief, baff feine .SJänbe 3itter=
ten, raenn er fieb ben Schnurrbart ftrieb.

„3cb mit! nicht fragen, t»ie in ben menigen lagen, bie Sie
in SIttanca meitten, smifeben 3bnen unb meiner Xocbter eine
Siebe bat entfteben Eönnen", begann er. „3unges Stut ift rafcb
unb bat bas SBort batb auf ber Bunge. 3cb nehme auch an, bah
Soia ebenfo febutbig ift roie Sie! Stach ben Scbüffen nott geftern
abenb Eönnte ich ©rimetti auf fjausfriebensbrueb unb ßebens«

gefäbrbung einflagen unb bie Sßertobung bureb bas ©eriebt auf«
beben taffen. Söas ift aber bamit gemonnen? — Safe mir, menn
feine ©efängnisftrafe abgelaufen märe, feiner Stäche ausgeliefert
finb! — SJtan Eennt bas bier 3U ßanb. ©r mürbe uns finben,
fetbft menn mir nach StmeriEa ausroanberten. Sas ift atfo fein
ffieg!"

Ser Sinbaco feböpfte SItem.

„Stein, ich habe eigentlich nicht non uns mit 3bnen fpreeben
motten, #err ßanbfiebet, fonbern bloß Sie bitten, baff Sie mög«
liebft rafcb bie ©egenb unb unfer ßanb nertaffen unb ben Sraum
fon Soia begraben, mie auch fie bie ßiebe 3U 3bnen mirb be=

sraben müffen. SBie mottten Sie mit ihr einen fjausftanb grün«
i>en, Sie, ber ©etebrte, ber, mie Sie fetbft befannt haben, bie

Kittet nicht befifet, feine Stubien 3U ©nbe 3U führen?" —

Sa hob ßanbfiebet ben Kopf. „3br Söunfcb, £>err Sinbaco,
fo Eebre ich nach Bübingen snriicE unb oottenbe meine Stubien.
3cb befibe noch beträchtliche ©utbaben an Scbmefter unb Schtua«

ger unb ftebe nicht febteebt!"
Seine 3uoerficbtticbfeit gefiel Sefari; aber ber Sitte machte

boeb eine ffanbbemegung ber Stbroebr.
„Stein, fetbft menn Sie in Seutfchtanb ein Schloff befähen,

mühten Sie meine Xocbter oergeffen. Sie ßebensunterfebiebe
3mifchen 3bnen beiben finb 3U grob. 3n meinen jungen ®an«
beriabren habe ich ein beutfehes SJtäbchen geliebt, nicht bloß ein

paar Sage mie Sie meine Soia, fonbern stoei 3abre. Sie ßiebe

muhte ich oergeben taffen. llnb mie beute ich iefet barüber? —
Sah bie Sßenbung, bie ich bamats mie ein greffes Rngtüc! emp«

fanb, für bas SJtäbchen unb mich ein groffes ©tücE gemefen ift.
lins hätte bie gemeinfame 3ugenbtuft gefehlt, bie Rebertiefe«

rung einer gemeinfamen fteimat, bie etmas oom Schönften in
einer ©be finb. Sie hätte barirnter gelitten, bah ich mit meinem
italienifcben ©epräge nie ein.echter Seutfcher gemorben märe,
ich barunter, bah fie lebenslang als eine grembe burch unfere
ißerge gegangen märe! — Sluch Sie unb Soia mürben mitein«
anber nicht gtücfticb!" —

Sa brang bureb bie Xüre bie Stimme bes Hausherrn:
„Onfet, mir. füllten geben!"

Ser Sinbaco rief ihn ins Btmmer.
2lts Xefta ben jungen ©aft mit gefalteten „fjänben trübfetig

bafifeen fab, fagte er 31t ©efari: „3cb toürbe mit fterrn ßanb«
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Wird dir die Welt zu trüb, geh in dich ein
und fach die Flammen an, die nie verwehn,
durchglüht von deiner Innensonne Schein.

Wird dir die Welt zu fremd, geh in dich ein,
dich in der Seele Gärten zu ergehen;
laß deine Heimat in dir selber sein.

Wird dir die Welt zu eng, geh in dich ein;
in dir sind Weiten, die du nie begangen,
Unendlichkeit ist deines Wesens Sein.

Wird dir die Welt zu arm, geh in dich ein,
auf lichter Traumesflut dahin zu gleiten,
berauscht von deiner Sehnsucht goldnem Wein.

Wird dir die Welt zu laut, geh in dich ein;
ruh aus in deiner Seele Einsamkeiten,
ach, aller Friede wohnt in dir allein.

UG^^ldl von I. <7. NUUU 18

Beim Mittagtisch im Hause Testa lernte er auch die Mutter
der Knaben, eine dunkle, zurückhaltende Genuesin kennen. Nach-
her wünschte Cesari, der eine merkbare Aufregung hinter ziem-
licher Wortkargheit verbarg, eine Besprechung unter vier Augen
mit ihm. Sie bewegte den Alten so tief, daß seine Hände zitter-
ten, wenn er sich den Schnurrbart strich.

„Ich will nicht fragen, wie in den wenigen Tagen, die Sie
in Altanca weilten, zwischen Ihnen und meiner Tochter eine
Liebe hat entstehen können", begann er. „Junges Blut ist rasch

und hat das Wort bald auf der Zunge. Ich nehme auch an, daß
Doia ebenso schuldig ist wie Sie! Nach den Schüssen von gestern
abend könnte ich Grimelli auf Hausfriedensbruch und Lebens-
gefährdung einklagen und die Verlobung durch das Gericht auf-
heben lassen. Was ist aber damit gewonnen? — Daß wir, wenn
seine Gefängnisstrafe abgelaufen wäre, seiner Rache ausgeliefert
sind! — Man kennt das hier zu Land. Er würde uns finden,
selbst wenn wir nach Amerika auswanderten. Das ist also kein

Weg!"
Der Sindaco schöpfte Atem.
„Nein, ich habe eigentlich nicht von uns mit Ihnen sprechen

wollen, Herr Landsiedel, sondern bloß Sie bitten, daß Sie mög-
lichst rasch die Gegend und unser Land verlassen und den Traum
von Doia begraben, wie auch sie die Liebe zu Ihnen wird be-

graben müssen. Wie wollten Sie mit ihr einen Hausstand grün-
den, Sie, der Gelehrte, der, wie Sie selbst bekannt haben, die
Mittel nicht besitzt, seine Studien zu Ende zu führen?" —

Da hob Landsiedel den Kopf. „Ihr Wunsch, Herr Sindaco,
so kehre ich nach Tübingen zurück und vollende meine Studien.
Ich besitze noch beträchtliche Guthaben an Schwester und Schwa-

ger und stehe nicht schlecht!"

Seine Zuversichtlichkeit gefiel Cesari; aber der Alte machte
doch eine Handbewegung der Abwehr.

„Nein, selbst wenn Sie in Deutschland ein Schloß besäßen,

müßten Sie meine Tochter vergessen. Die Lebensunterschiede
zwischen Ihnen beiden sind zu groß. In meinen jungen Wan-
derjahren habe ich ein deutsches Mädchen geliebt, nicht bloß ein

paar Tage wie Sie meine Doia, sondern zwei Jahre. Die Liebe
mußte ich vergehen lassen. Und wie denke ich jetzt darüber? —
Daß die Wendung, die ich damals wie ein großes Unglück emp-
fand, für das Mädchen und mich ein großes Glück gewesen ist.

Uns hätte die gemeinsame Iugendluft gefehlt, die Ueberliefe-

rung einer gemeinsamen Heimat, die etwas vom Schönsten in
einer Ehe sind. Sie hätte darunter gelitten, daß ich mit meinem
italienischen Gepräge nie ein. echter Deutscher geworden wäre,
ich darunter, daß sie lebenslang als eine Fremde durch unsere

Berge gegangen wäre! — Auch Sie und Doia würden mitein-
ander nicht glücklich!" —

Da drang durch die Türe die Stimme des Hausherrn:
„Onkel, wir sollten gehen!"

Der Sindaco rief ihn ins Zimmer.
Als Testa den jungen Gast mit gefalteten Händen trübselig

dasitzen sah, sagte er zu Cesari: „Ich würde mit Herrn Land-
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